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​Prolog: Der erste Tod

[image: ]




in drei Jahren



Thessalien wusste, dass sie sterben würde, sobald Tiernan sie küsste.

Nicht wegen des Kusses selbst – der war zärtlich, schmerzlich sanft, genau wie die Tausenden von Küssen, die sie in drei Jahren ihrer Liebe ausgetauscht hatten. Seine Hände umfassten ihr Gesicht mit einer Ehrfurcht, die ihr Herz noch immer einen Schlag versetzen ließ. Selbst hier, auf diesem verfluchten Altar unter einem blutroten Mond.

Nein, sie wusste, dass sie sterben würde, aufgrund dessen, was sie durch die Seelenbindung empfand.

Resignation. Entschlossenheit. Und darunter, so tief vergraben, dass sie es beinahe übersah – Trauer.

„Ich liebe dich“, flüsterte Tiernan gegen ihre Lippen, und die Verbindung pulsierte vor Wahrheit. Er meinte es ernst. Gott steh ihnen beiden bei, er meinte es wirklich ernst.

„Ich liebe dich auch“, flüsterte Thessaly zurück, denn sie liebte ihn. Trotz allem, was ihre Instinkte ihr einflüsterten, trotz der Abscheulichkeit dieses Ritualortes tief im Gebiet des Dornenrudels, trotz Morvaines kaltem, berechnendem Blick aus dem Schatten – sie liebte ihn.

Genau das machte es so einfach, sie zu töten.

„Der Markmond steht im Zenit“, rief Morvaine, ihre Stimme durchschnitt die Nacht wie eine Klinge. „Bruder, es ist soweit.“

Thessalys Wolf regte sich unruhig. Irgendetwas stimmte nicht. Das Ritual sollte eine Bindungszeremonie sein – ein uralter Ritus, um ihre Gefährtenverbindung zu vertiefen, ihre Kräfte zu vereinen. Tiernan hatte es so sorgfältig erklärt, es so schön und heilig klingen lassen.

Warum schmeckte die Luft dann nach Tod?

"Tiernan?", fragte sie und trat zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen.

Seine bernsteinfarbenen Augen waren feucht. „Es tut mir leid“, sagte er so leise, dass sie es fast nicht hörte. „Es tut mir so, so leid, Thessalien. Aber es gibt keinen anderen Weg.“

„Der einzige Weg wohin –“

Seine Hand drang in ihre Brust ein.

Keine Klinge. Keine Klauen. Seine eigene Hand, dank Morvaines Bluthexenmagie, die es ihm ermöglichte, durch Fleisch und Knochen zu greifen, als wären sie Wasser, um das zu ergreifen, wonach er sich schon die ganze Zeit gesehnt hatte.

Ihr Herz.

Der körperliche Schmerz war entsetzlich. Doch noch viel schlimmer – unendlich viel schlimmer – war es, seine Entschlossenheit durch die Verbindung zu spüren. Seine Entschlossenheit. Seine Akzeptanz, dass dies notwendig war.

Er würdegeplant Das.

„Nein“, keuchte Thessalie, Blut füllte ihren Mund. „Nein, das kannst du nicht – wir sind Gefährten –“

„Ich weiß“, sagte Tiernan und weinte nun, Tränen rannen ihm über die Wangen, während seine Hand sich um ihr Herz schloss. „Ich weiß, und es tut mir leid. Aber die Macht, die du hast – die Gaben des Traumwandlers – Morvaine sagt, das ist der einzige Weg, sie zu übertragen. Der einzige Weg, mich stark genug zu machen, um unser Rudel zu beschützen. Du verstehst das, nicht wahr? Alles, was ich getan habe, alles, was wir zusammen aufgebaut haben – alles war für diesen Moment.“

Drei Jahre. Drei Jahre der Balz, der Paarung und des gemeinsamen Lebensaufbaus. Drei Jahre, in denen sie glaubte, geliebt, geschätzt und beschützt zu werden.

Alles berechnet. Alles Manipulation.

Alles führt zu diesem Altar, diesem Mond, diesem Moment.

„Du bist ein Monster“, brachte sie mühsam hervor, während sich ihre Sicht bereits an den Rändern verdunkelte.

„Ich weiß“, stimmte Tiernan mit zitternder Stimme zu. „Aber ich bin ein Monster, das dich liebt. Das muss doch etwas bedeuten.“

Er zog.

Ihr Herz löste sich mit einem feuchten, schrecklichen Geräusch. Thessalys Körper zuckte, der Seelenverwandte schrie vor Schmerz auf, als er ihr noch schlagendes Herz in seiner blutgetränkten Hand hielt.

Durch ihre verschwommene Sicht sah sie, wie er es zum Mund führte. Sah Morvaines triumphierendes Lächeln. Sah den Markmond, der alles in purpurrotes Licht tauchte.

„Ich werde dafür sorgen, dass es einen Sinn hat“, versprach Tiernan mit tränenbetonter Stimme und tiefer Überzeugung. „Dein Tod wird mich stark genug machen, um alle zu beschützen. Das würdest du doch wollen, oder? Dass dein Opfer nicht umsonst ist?“

Ich habe nichts geopfert, du hast mich ermordet.Thessalien versuchte es zu sagen, aber es kamen keine Worte heraus. Nur Blut.

Das Letzte, was sie sah, war, wie Tiernan ihr Herz verzehrte, Traumwandler-Magie aus ihrem sterbenden Körper in seinen floss und die Seelenbindung sich schließlich, gnädigerweise, löste.

Das Letzte, was sie empfand, war Reue – nicht dafür, ihn geliebt zu haben, sondern dafür, ihm vertraut zu haben.

Ihr letzter Gedanke war:Wenn ich eine weitere Chance hätte, würde ich das kommen sehen. Ich würde es verhindern. Ich würde mich selbst retten.

Dann ereilte sie die Dunkelheit, und Thessaly Grave starb im Alter von zwanzig Jahren, ermordet von dem Mann, den sie mehr als das Leben selbst geliebt hatte.



Sie wachte als Siebzehnjährige auf.

Sie wachte drei Jahre in der Vergangenheit auf, drei Monate vor dem Gipfeltreffen, bei dem sie Tiernan Ash zum ersten Mal begegnet war.

Erwachte mit silberweißen Augen, die vor Todesmagie glühten, und Erinnerungen an eine Zukunft, die noch nicht eingetreten war.

Sie wachte mit einer absoluten Gewissheit auf, die in ihrem wiedererweckten Herzen brannte:

Diesmal würde sie nicht diejenige sein, die stirbt.
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​Kapitel 1: Der Tod des Traumwandlers
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Perspektive: Thessalien-Grab



Der Markmond hing aufgebläht und blutrot über dem Aschengewölbe, und Thessaliengrab lag im Sterben.

Nicht schnell. Nicht gnädig. Tiernan war bei der Zerstörung von Dingen stets äußerst gewissenhaft vorgegangen.

Kalter Stein drückte gegen ihren Rücken – der uralte Altar glitschig von ihrem Blut, vom Blut unzähliger Wölfe, die hier über Jahrhunderte geopfert worden waren. Der Herbstwind trug den Duft von Verfall und alter Magie heran, vermischt mit dem kupfersüßen Geruch ihres eigenen, dahinfließenden Lebens. Ihre Brust war offen. Nicht metaphorisch. Buchstäblich von den Klauen ihres Gefährten aufgerissen, die Rippen weit aufgerissen wie eine groteske Blume, ihr Herz seinen letzten verzweifelten Schlag im Freien.

Tiernan Ash stand über ihr, seine bernsteinfarbenen Augen reflektierten das purpurrote Mondlicht, und sein Mund war rot von ihrem Blut.

Ihr Herz – ihr noch schlagendes Herz – ruhte in seinen Händen.

„Es tut mir leid, dass es so sein muss“, sagte er, und das Schlimme war, dass es fast so klang, als ob er es ernst meinte. „Aber du verstehst es doch, oder? Das ist größer als wir. Größer als die Liebe.“

Liebe. Das Wort war wie ein Messer, das sich in ihrer entblößten Brust drehte. Drei Jahre. Drei Jahre seiner zärtlichen Berührungen, seiner geflüsterten Versprechen, seiner sorgsamen Abkapselung, die er als Schutz tarnte. Drei Jahre, in denen sie glaubte, geliebt zu werden, während sie nur für die Schlachtbank gemästet wurde.

Die Seelenbindung – dieses heilige, unzerbrechliche Band – pulsierte noch immer zwischen ihnen, selbst während er sich darauf vorbereitete, das Organ zu verschlingen, das sie am Leben hielt. Sie spürte seinen Triumph, seine wilde Vorfreude, die darin durchschimmerte. Und tief in ihr, so tief vergraben, dass sie es während ihrer Paarung nie wahrgenommen hatte, ein Hauch von etwas, das vielleicht Reue gewesen sein könnte.

Zu wenig. Viel zu spät.

„Thess.“ Ihr Spitzname aus Kindertagen fühlte sich in seinen Lippen wie eine Entweihung an. „Ich muss dir sagen – diese drei Jahre waren nicht gänzlich eine Lüge. Teile davon waren real. Aber das Schicksal verlangt Opfer, und du warst immer dazu bestimmt, auf diese Weise mir zu gehören.“

Hinter ihm stand Vex Carrow mit sorgfältig ausdruckslosem Gesicht, sein Beta verzog die Haltung vor Unbehagen, das er niemals aussprechen würde. Neben dem Altar lächelte Morvaine Ash mit kalter Befriedigung; ihre Bluthexenmagie war bereits in Vorbereitung, die Todesenergie zu ernten, die Thessalys Mord freisetzen würde.

Das war von Anfang an ihr Plan gewesen. Thessaly begriff es jetzt, mit der Klarheit, die der Tod mit sich brachte. Morvaine hatte sie vor Jahren erkannt – eine junge Traumwandlerin von außergewöhnlicher Macht, aus einem guten Rudel, naiv genug, um manipuliert zu werden. Perfekt für das Markmond-Ritual. Perfekt, um den Aufstieg ihres Bruders zu fördern und gleichzeitig Morvaines eigene verdrehte Magie zu nähren.

Thessalien versuchte zu sprechen, doch ihre Lungen füllten sich mit Blut. Alles, was herauskam, war ein feuchtes, rasselndes Geräusch.

„Pst“, murmelte Tiernan fast sanft. Auch während ihrer Paarung war er anfangs sanft gewesen. Sanft, als er sie von Gravewood isolierte. Sanft, als er ihren Vater ermorden ließ und es wie einen Amoklauf aussehen ließ. Sanft, als er ihre Mutter drei Monate lang langsam vergiftete. Sanft, sanft, sanft – bis Caspian versuchte, sie zu retten, und Tiernan ihrem kleinen Bruder in seinem Büro die Kehle durchschnitt und lachte, während der Fünfzehnjährige auf dem importierten Teppich verblutete.

Die Erinnerungen brachen mit grausamer Klarheit durch ihren sterbenden Geist:

Tiernans Hände umfassten nach der Paarungszeremonie ihr Gesicht, ihre goldenen Augen voller Zuneigung, wie sie geglaubt hatte. „Du gehörst jetzt mir. Für immer. Ich werde nie zulassen, dass dir etwas wehtut.“

Die Beerdigung ihres Vaters. Tiernan hielt sie im Arm, während sie schluchzte und ihr über das Haar strich. „Ich weiß, Liebes. Ich weiß. Aber du hast mich. Du wirst mich immer haben.“

Am Sterbebett ihrer Mutter, Lyras Hand kalt in ihrer. Tiernan hinter Thessaly, eine tröstende Präsenz. Nie hatte sie geahnt, dass das Gift aus seiner Küche stammte, verabreicht von Dienern, die er Monate zuvor in Gravewood eingeschleust hatte.

Caspians letzte Worte, keuchend durch seine heisere Kehle: „Diese – lauf – er wird –“ Und dann nichts. Stille. Die Augen ihres Bruders wurden leer, während Tiernan sich die Krallen reinigte.

Jeder zärtliche Moment war kalkuliert. Jedes „Ich liebe dich“ ein Mittel zum Zweck, um sie gefügig zu halten, um sie die Wahrheit erst erkennen zu lassen, wenn es viel zu spät war.

Die Seelenbindung pulsierte erneut, und durch sie spürte sie Tiernans höchste Vorfreude. Der Markmond hatte seinen Zenit erreicht. Es war soweit.

„Vielen Dank“, sagte er, „für Ihr Opfer.“

Dann hob er ihr Herz an seinen Mund und riss es mit den Zähnen auf.

Der Schmerz war transzendent. Absolut. Er ging über die körperliche Qual hinaus und umfasste etwas Metaphysisches – die Trennung von der Partnerbindung, das Wegreißen ihrer Traumwandler-Verbindung zur Geisterwelt, die fundamentale Verletzung ihres Wesens, das von dem Mann verzehrt wurde, der ihr ewige Liebe versprochen hatte.

Thessalys Sicht verschwamm an den Rändern. Der Markmond über ihr verschwimmte. Sie spürte, wie ihre Kraft durch die Verzehrung in Tiernan floss, spürte, wie Morvaines Magie sich von der Todesenergie nährte wie ein Neunauge von einer Wunde.

So endet es.Sie dachte mit bitterer Klarheit.Von meinem Partner ermordet. Meine Familie tot. Alles, was ich war, alles, was ich hätte sein können, verschlungen, um ihren Ehrgeiz zu befriedigen.

Doch als die Dunkelheit sie umfing und ihr Bewusstsein zu zerfallen begann, tat Thessalie, was sie in Krisenzeiten immer tat: Sie suchte Zuflucht in der Geisterwelt.

Sie war eine Traumwandlerin. Schon seit ihrer ersten Verwandlung mit dreizehn Jahren. Sie konnte zwischen der Welt der Lebenden und dem Reich der Geister wandeln und mit den uralten Wölfen kommunizieren, die jenseits gegangen waren. Es war ihre Gabe, ihre Berufung, ihre größte Stärke – bis Tiernan beschloss, sie ihr zu stehlen.

Sie griff mit den letzten Fäden ihres sterbenden Bewusstseins danach, ohne etwas zu erwarten. Die Geisterwelt hieß Sterbende nicht willkommen. Sie war ein Ort für die Toten oder die Lebenden, nicht für jene dazwischen.

Aber irgendetwas antwortete.

Das Aschengewölbe zerfiel. Tiernan, Morvaine, Vex, der Altar, das Blut – alles löste sich wie Rauch auf. Thessaly fand sich auf einem Friedhof aus Knochen wieder, unter einem Himmel ohne Mond.

Sie blickte hinab. Ihre Brust war unversehrt. Ihr Herz schlug in ihren Rippen, wo es hingehörte. Doch sie war durchscheinend, geisterhaft, gefangen zwischen Tod und dem, was danach kommen mochte.

„Thessalisches Grab.“ Die Stimmen kamen von überall und nirgends – uralt, vielschichtig, in Harmonien, die der Sprache vorausgingen. „Traumwandlerin. Tochter von Gravewood. Opfer des Verrats.“

Aus dem Knochenhaufen materialisierten sich Gestalten. Wölfe – aber keine lebenden. Es waren die uralten Toten, die ersten Wölfe, ihre Gestalten aus silbernem Licht und Schatten.

„Du solltest nicht hier sein“, sagte einer. „Sterbende dürfen nicht in unserem Reich wandeln.“

„Und doch bist du hier“, bemerkte ein anderer. „Du greifst mit dem letzten Funken deiner Kraft nach uns. Warum?“

Warum? Thessalie wollte lachen, aber ihre Geisterkehle brachte den Laut nicht hervor.Weil ich sterbe. Weil ich von meinem Partner ermordet wurde. Weil meine gesamte Familie tot ist und ich es nicht verhindern konnte.

„Wir wissen, was euch angetan wurde“, sagten die alten Wölfe. „Wir haben zugesehen. Wir waren Zeugen des Bruchs heiliger Bande, der Perversion des Markmondrituals, des Todes eures Rudels, eures Blutes.“

„Dann wissen Sie“, brachte Thessaly mit rauer Stimme hervor, „dass ich versagt habe. Alle, die ich liebte, sind tot. Und ich – ich konnte nicht –“

„Was wäre, wenn Sie es noch einmal versuchen könnten?“

Die Frage hing in der Luft des Friedhofs, unmöglich und unwiderstehlich.

Thessaliens durchscheinende Gestalt verfestigte sich leicht. „Was?“

„Wir können dich zurückschicken“, sagten die uralten Wölfe. „Nicht als Geist. Sondern als du selbst, lebendig, unversehrt. In die Zeit, bevor alles schiefging. In eine Zeit, als deine Familie noch lebte, als die Bande noch nicht geknüpft waren, als die Zukunft noch ungeschrieben war.“

Hoffnung – eine quälende, schmerzhafte Hoffnung – flammte in Thessaliens Brust auf. „Wie weit zurück?“

„Drei Jahre. Bis siebzehn. Drei Monate vor dem Gipfeltreffen, bei dem du Tiernan Ash zum ersten Mal getroffen hast.“

Drei Monate. Sie hätte drei Monate Zeit zur Vorbereitung, drei Jahre, um alles zu ändern, ihre Familie zu retten, um aufzuhören –

„Es hat seinen Preis“, warnten die uralten Wölfe. „Es hat immer seinen Preis. Der Lauf der Zeit wird sich euren Veränderungen widersetzen. Jene, die vom ursprünglichen Pfad profitieren, werden darum kämpfen, ihn zu bewahren. Und ihr ... ihr werdet vom Tod gezeichnet sein. Von ihm verändert. Euer Wolf wird sich an die Überquerung erinnern, und das wird sein Wesen verändern. Ihr werdet zwischen Leben und Tod wandeln wie kein lebender Traumwandler zuvor.“

„Das ist mir egal“, sagte Thessalien sofort. „Schickt mich zurück. Was es auch kostet. Ich werde es bezahlen.“

"Sie wissen nicht, was wir verlangen –"

„Das ist mir egal“, wiederholte sie mit eiserner Stimme. „Mein Vater lebt in dieser Zeitlinie. Meine Mutter. Mein Bruder. Wenn es irgendeine Chance gibt – wirklich die geringste –, sie zu retten, werde ich sie ergreifen. Ich bin bereit, jeden Preis dafür zu zahlen.“

Die uralten Wölfe betrachteten sie mit Augen, die Jahrtausende in sich bargen. Dann nickten sie langsam.

„Sehr gut. Aber verstehe: Die Seelenbindung wird sich erinnern, selbst wenn er es nicht tut. Die Anziehungskraft zwischen dir und Tiernan Ash existiert über alle Zeitlinien hinweg, verwoben mit dem Schicksal selbst. Die Zukunft zu verändern, wird eure ursprüngliche Bestimmung nicht auslöschen.“

„Dann werde ich es kaputtmachen“, sagte Thessalien emotionslos. „Das Schicksal kann mich mal.“

Etwas, das als Zustimmung gedeutet werden konnte, durchströmte die alten Geister. „Noch eine Warnung, Traumwandler: Der Tod wird dich zeichnen. Wenn du zurückkehrst, wirst du unsere Berührung in dir tragen. Deine Wolfsaugen werden sich verändern. Deine Gaben werden sich weiterentwickeln. Du wirst Orte betreten, die lebenden Wölfen verschlossen bleiben. Der Preis der Auferstehung ist die Verwandlung.“

"Ich akzeptiere."

Der Knochenhaufen begann sich aufzulösen. Die uralten Wölfe verschwanden zurück in silbernes Licht und Schatten.

„Dann kehre zurück, thessalisches Grab“, sagten sie. „Kehre zurück und schreibe neu, was geschrieben wurde. Aber vergiss nicht: Die Toten vergessen nicht. Wir werden sie beobachten.“

Die Geisterwelt zersprang wie Glas.



Thessalie erwachte mit einem Schrei, der ihr im Hals stecken blieb, die Hände flogen an ihre Brust –

Unversehrt. Ihre Rippen waren unversehrt. Ihr Herz schlug kräftig und gleichmäßig unter ihrer Handfläche. Kein Blut, keine klaffende Wunde, kein –

Sie war in ihrem Schlafzimmer. Ihrem Kinderzimmer im Gebiet von Gravewood. Morgenlicht strömte durch Fenster, die sie seit drei Jahren nicht mehr gesehen hatte, und tauchte die vertrauten Wände in goldenes Licht. Der Duft von Kiefern und Bergluft erfüllte ihre Lungen anstelle von Blut und Todesmagie.

Ihre Hände. Thessaly betrachtete ihre Hände und drehte sie im Sonnenlicht. Keine Narben von Tiernans Krallen, die ihre Haut während der Paarung aufgerissen hatten. Keine Schwielen von drei Jahren Gefangenschaft. Es waren junge, unversehrte Hände einer Siebzehnjährigen.

„He! Steh auf!“, drang Caspians Stimme, genervt, lebendig und unversehrt, zusammen mit aggressivem Hämmern durch die Tür. „Du bist zu spät zum Training! Dad wird stinksauer sein!“

Kaspisches Meer.

Ihr kleiner Bruder.

Lebendig.

Thessalys Atem ging stoßweise und scharf. Sie wollte die Tür aufreißen, ihn packen, sich vergewissern, dass er wirklich da war, atmete und sein Hals unverletzt war. Aber wenn sie das täte – wenn sie jetzt zusammenbrach –, würde er wissen, dass etwas Schreckliches passiert war.

Dreißig Sekunden. Dreißig Sekunden würde sie sich erlauben, zusammenzubrechen, und dann würde sie es wegsperren.

Sie zog die Knie an die Brust, vergrub das Gesicht darin und ließ die Trauer über sich hereinbrechen. Stille, zitternde Schluchzer um ihren Vater, der im Glauben gestorben war, seine Tochter sei glücklich in ihrer Ehe. Um ihre Mutter, die dahinsiechte, während Thessalie ihre Hand hielt, ohne je Gift zu ahnen. Um Caspian, der seine letzten Augenblicke damit verbracht hatte, eine Schwester zu retten, die nicht zu retten war.

Für sich selbst – das Mädchen, das sie mit siebzehn gewesen war, das in drei Monaten voller Hoffnung und Vertrauen zu diesem Gipfeltreffen gegangen war und keine Ahnung hatte, dass sie auf ihren eigenen Untergang zusteuerte.

Zwanzig Sekunden.

Sie erinnerte sich an Tiernans Hände, die ihr Gesicht umschlossen. Sein Lächeln. Wie er ihren Namen wie ein Gebet geflüstert hatte. Wie sie sich so leicht, so vollständig verliebt hatte, ohne jemals den Raubtier hinter der Maske des ergebenen Gefährten zu erkennen.

Zehn Sekunden.

Die Seelenbindung, die sich noch nicht gebildet hatte, aber bilden würde – diese Anziehungskraft, die die Zeit überdauerte, von der selbst die uralten Wölfe sagten, sie würden sich erinnern. Sie würde ihm wieder gegenübertreten müssen, diese Anziehungskraft erneut spüren, und dieses Mal müsste sie ihr widerstehen, während sie sich genau daran erinnerte, wozu er fähig war.

Fünf Sekunden.

Du warst immer schon so für mich bestimmt.Seine letzten Worte, bevor er ihr Herz erobert hatte. Keine Entschuldigung. Eine Rechtfertigung.

Die Zeit war abgelaufen.

Thessaly hob den Kopf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und verdrängte das Trauma tief in ihrer Brust. Sie konnte später zusammenbrechen. Jetzt hatte sie zu tun.

„Ich komme!“, rief sie Caspian zu, und ihre Stimme überschlug sich nur ein wenig.

Sie stand auf, fasste sich und betrachtete ihr Spiegelbild.

Siebzehn. Sie sah aus wie siebzehn – jünger, sanfter, unberührt von drei Jahren systematischer Zerstörung. Ihr silberweißes Haar fiel ihr locker um die Schultern. Ihr Gesicht war frei von Trauerfalten.

Aber ihre Augen.

Thessaly trat näher an den Spiegel heran, ihr Atem stockte.

Ihre Augen waren immer grau gewesen – sturmgrau, wie ihre Mutter sie nannte. Jetzt, im Morgenlicht, schimmerten sie unverkennbar silbern. Nicht ganz leuchtend, aber beinahe. Wie Mondlicht auf Wasser. Als hätte der Tod selbst hinter ihren Pupillen Wohnung genommen.

Der Tod wird dich zeichnen.Die alten Wölfe hatten gewarnt.

Sie musste etwas testen.

Thessaly schloss die Augen, griff nach ihrem Wolf und verlagerte ihren Platz.

Die Verwandlung durchströmte sie – vertraut und doch zutiefst falsch. Ihr Wolf war für ein Weibchen immer groß gewesen, silbergrau mit bernsteinfarbenen Augen. Stark, schnell, im Einklang mit den Rhythmen der Geisterwelt.

Der Wolf, der aus dem Spiegel zurückblickte, war ihr Wolfsschatten.

Gleiche Größe, gleiche Statur, doch ihr Fell wirkte ätherisch, wie Frost auf dunklem Wasser. Und ihre Augen – sie leuchteten rein silberweiß, hell genug, um das schwache Schlafzimmer zu erhellen. In ihrer Brust, wo eigentlich die Wärme ihres Wolfes sein sollte, herrschte eine Kälte, als hätte sie den Winter selbst verschluckt.

Das war der Preis der Auferstehung. Die uralten Wölfe hatten sie nicht einfach nur zurückgeschickt – sie hatten sie grundlegend verändert. Vom Tod berührt. Verändert. Etwas zwischen Leben und Geist.

Es klopfte an der Tür, diesmal leiser. „Thess? Alles in Ordnung?“ Caspians Stimme klang nun besorgt statt genervt.

Thessaly nahm wieder menschliche Gestalt an und warf sich mit zitternden Händen Trainingskleidung über. Als sie die Tür öffnete, stand ihr fünfzehnjähriger Bruder vor ihr – unversehrt, am Leben, die Kehle unversehrt – und es kostete sie all ihre Kraft, nicht erneut zusammenzubrechen.

In diesem Alter war er noch schlaksig, wuchs noch in seine endgültige Größe hinein, sein dunkles Haar war vom Schlafen zerzaust. Er sah so jung aus. Zu jung, um so zu sterben, wie sie es in Erinnerung hatte.

„Du siehst komisch aus“, bemerkte Caspian. „Deine Augen schimmern silbern. Hast du letzte Nacht geträumt? Mama hat gesagt, du musst vorsichtiger sein, wenn du dich überanstrengst.“

Mama. Lyra Grave lebte noch, wahrscheinlich machte sie unten gerade das Frühstück, noch Monate von dem Gift entfernt, das sie töten würde.

„Ja“, brachte Thessaly hervor. „Mir geht es gut. Nur ... intensive Träume.“

IntensivDas reichte bei Weitem nicht aus. Sie war gestorben, wiederauferstanden und drei Jahre in die Vergangenheit zurückgeschickt worden. Man hatte ihr eine unmögliche zweite Chance gegeben, und sie hatte drei Monate – drei Monate! – Zeit, sich vorzubereiten, bevor die Geschichte sich zu wiederholen versuchte.

„Na, dann beeil dich“, sagte Caspian und ging bereits den Flur entlang. „Dad wartet, und du weißt ja, wie er es mit der Pünktlichkeit meint.“

Vater. Alpha Garren Grave. Am Leben. Noch Monate bis zu dem „Abtrünnigenangriff“, der ihn töten würde.

Thessalie sah ihrem Bruder nach, wie er um die Ecke verschwand; seine Schritte waren laut, sorglos und lebendig.

Sie hatte drei Monate Zeit zur Vorbereitung.

Drei Jahre, um Tiernan Ash zu zerschlagen.

Und ein vom Tod berührter Wolf, den sie nicht ganz verstand, schlief unter ihrer Haut.

Thessalie schloss ihre Tür, lehnte sich dagegen und erlaubte sich noch einen Moment der überwältigenden Erleichterung und des Entsetzens.

Dann richtete sie ihren Rücken auf, vertiefte das Trauma und begann zu planen.

Sie war schon einmal gestorben. Diesmal würde sie dafür sorgen, dass Tiernan Ash den Preis dafür bezahlte.
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​Kapitel 2: Zeitliche Echos
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Perspektive: Thessalien-Grab



Die Küche roch wie zu Hause.

Thessaly stand im Türrahmen, umklammerte ihn so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden, und versuchte, sich an das Atmen zu erinnern. Zimt und Honig aus dem Frühstücksgebäck ihrer Mutter. Der bitter-süße Duft des Kaffees, den ihr Vater so gern trank – stark genug, um Farbe abzulösen. Morgensonne strömte durch die Fenster mit Blick auf Gravewoods Trainingsgelände, wo sich die Rudelmitglieder bereits zum Morgengehorsam versammelten.

Und ihre Mutter –ihre Mutter—stand am Herd, summte etwas schief vor sich hin, während sie etwas wendete, das wie Blaubeerpfannkuchen aussah, ihr dunkles Haar war zu einem unordentlichen Dutt hochgesteckt, Mehl bestäubte ihren Ärmel.

Lebendig. Unversehrt. Dynamisch.

Lyra Grave drehte sich um, den Pfannenwender in der Hand, und lächelte ihre Tochter an. „Da bist du ja, Schlafmütze. Ich dachte schon, du hättest dich entschieden, das Training ganz auszulassen, und ich müsste die Enttäuschung deines Vaters stellvertretend für dich ertragen.“

Die ungezwungene Wärme – die neckische Zuneigung, die Normalität – traf Thessaly wie ein Schlag. In der ursprünglichen Zeitlinie, achtzehn Monate später, hatte sie die Hand dieser Frau gehalten, während das Gift sie langsam von innen heraus zerstörte. Sie hatte zugesehen, wie das Licht aus denselben Augen wich, die jetzt noch vor morgendlichem Schalk funkelten. Sie hatte gehört, wie der schwere Atem ihrer Mutter verstummte, während Tiernan Thessaly zurückhielt und ihr beruhigende Lügen darüber zuflüsterte, wie die Heiler alles in ihrer Macht Stehende täten.

„Thess?“ Lyras Lächeln verblasste kurz. „Alles in Ordnung, Liebes?“

Nein. Es ging ihr absolut nicht gut. Sie war wieder siebzehn, mit den Erinnerungen einer Frau, die mit zwanzig gestorben war, stand in einer Küche, die in einer ausgelöschten Zeitlinie nicht existieren dürfte, und blickte auf eine Mutter, die eigentlich tot sein sollte.

„Schon gut“, brachte Thessaly hervor und zwang sich, weiterzugehen und normal zu wirken. „Ich habe einfach nicht gut geschlafen.“

„Werden deine Traumwanderungssitzungen etwa intensiver?“, fragte Lyra und wandte sich wieder dem Herd zu. „Du hast dich in letzter Zeit sehr angestrengt. Deine Gabe entwickelt sich rasant – schneller als bei den meisten Traumwandlern in deinem Alter. Aber du musst aufpassen, dass du dich nicht überanstrengst.“

Wenn es doch nur so einfach wäre. Wenn Thessaly sich nur nicht mehr Sorgen darüber machen müsste, ihre Fähigkeiten zu sehr zu überstrapazieren, anstatt die Erinnerung an die Morde an ihrer gesamten Familie mit sich herumzutragen.

Sie ließ sich auf ihren gewohnten Platz am Küchentisch gleiten, und selbst das fühlte sich unwirklich an. Dieser Stuhl. Dieser Tisch. Die kleine Brandspur im Holz, wo Caspian während einer frühen Gestaltwandlungsstunde versehentlich seine Hausaufgaben in Brand gesetzt hatte. Der Blick auf die Berge durch das Ostfenster. Details, die sie schon vergessen hatte, waren nun schmerzlich präsent.

"Wo ist Caspian?", fragte Thessaly, stolz darauf, dass ihre Stimme größtenteils ruhig klang.

„Schon wieder draußen auf dem Trainingsgelände, versucht er, die älteren Wölfe mit seiner Beinarbeit zu beeindrucken.“ Lyra stellte einen Teller Pfannkuchen vor Thessaly hin – perfekt goldbraun, mit Blaubeeren in Form eines Smileys, so wie sie es schon seit Thessalys Kindheit tat. „Dein Bruder hat mehr Selbstvertrauen als Verstand, aber ich schätze, so ist das eben mit fünfzehn.“

Fünfzehn. Caspian war fünfzehn, am Leben, unversehrt, sein Hals unversehrt. Er verblutete nicht auf einem teuren Teppich, während Tiernan seine Krallen säuberte.

Thessalie nahm ihre Gabel in die Hand, bevor sie merkte, dass ihre Hände zitterten.

„Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, fragte Lyra mit besorgter Stimme. Sie ging um den Tisch herum und legte Thessalys Handrücken auf die Stirn. „Du fühlst dich nicht fiebrig, aber du siehst blass aus. Vielleicht solltest du heute das Training ausfallen lassen und dich etwas ausruhen.“

„Nein.“ Das Wort klang zu scharf, zu verzweifelt. Thessaly zwang sich, es abzumildern. „Nein, mir geht es gut. Wirklich. Nur ... schlimme Träume. Mir wird es besser gehen, sobald ich in Bewegung bin.“

Lyra betrachtete sie mit jener besonderen Intensität, die nur Mütter besitzen – jener Intensität, die Lügen und Halbwahrheiten durchschaute und den darunterliegenden Schmerz erkannte. Nach einem Moment nickte sie langsam. „In Ordnung. Aber wenn du dich während des Trainings unwohl fühlst, kommst du sofort zurück. Versprich es mir.“

Versprich mir, dass du niemals Essen oder Trinken von jemandem außerhalb unserer engsten Familie annimmst.Die Worte brannten auf Thessalys Zunge, zu dringlich, zu konkret. Sie konnte sie noch nicht aussprechen. Nicht ohne preiszugeben, dass sie Dinge wusste, die sie nicht wissen sollte, Dinge gesehen hatte, die nicht geschehen waren.

Noch.

„Das verspreche ich“, sagte Thessaly stattdessen und biss in den Pfannkuchen, den sie nicht schmecken konnte.

Die Hintertür öffnete sich und ein Hauch von Kiefernduft strömte herein, begleitet von der imposanten Präsenz ihres Vaters. Alpha Garren Grave füllte Türrahmen mühelos aus – nicht nur aufgrund seiner Statur, obwohl er selbst für einen Alpha groß war, sondern vor allem durch die schiere Autorität, die er ausstrahlte. Dunkles Haar, an den Schläfen silbern schimmernd. Sturmgraue Augen wie die von Thessalys, doch seine schimmerten nicht silbern. Eine Narbe zierte seinen Kiefer von einer längst vergangenen Schlacht.

In der ursprünglichen Zeitlinie hatten Tiernans Attentäter ihn im Schlaf getötet. Sie ließen es wie Einzeltäter aussehen. Thessalien hatte seine Leiche identifiziert und bei seiner Beerdigung gestanden, während Tiernan sie umarmte und ihr nur tröstenden Beistand leistete.

Nun stand er, quicklebendig, in der Küchentür und hob fragend eine Augenbraue. „Morgen, Thess. Ganz schön knapp, was? Das Training beginnt in zehn Minuten.“

„Ich weiß, Papa. Ich bin –“ Thessalys Stimme versagte. Sie überspielte es mit einem Husten und stand rasch auf. „Ich bin fertig. Ich brauchte nur noch Frühstück.“

Garrens Augen verengten sich leicht – derselbe prüfende Blick, den Lyra ihr zugeworfen hatte, als würde er kleine Fehler katalogisieren und sie für spätere Untersuchungen abspeichern. Aber er hakte nicht nach. „Gut. Mach dich fertig und komm dann nach draußen. Wir üben heute den Kampf. Caspian blamiert sich schon wieder.“

Er ging, und Thessalien atmete langsam aus.

„Ihm ist es auch aufgefallen“, sagte Lyra leise. „Dass du heute nicht ganz du selbst bist. Willst du mir erzählen, was wirklich los ist?“

Alles. Sie wollte ihrer Mutter alles erzählen – vom Sterben auf dem Altar, von der Rückkehr, vom Tod, der sie in achtzehn Monaten erwartete, sollte Thessaly scheitern. Aber das war unmöglich. Niemand würde ihr glauben. Und selbst wenn, könnte eine zu drastische Änderung zu früh Morvaine alarmieren, Thornpack dazu bringen, sich schneller anzupassen, als Thessaly reagieren könnte.

„Nur Albträume“, wiederholte Thessaly und sah ihrer Mutter in die Augen. „Sehr lebhafte. Davon, Menschen zu verlieren. Dich, Dad und Cas zu verlieren. Es fühlte sich so real an.“

Streng genommen war es keine Lüge.

Lyras Gesichtsausdruck wurde weicher. Sie zog Thessaly in eine warme, feste, lebendige Umarmung – und Thessaly musste sich darauf konzentrieren, nicht völlig zusammenzubrechen.

„Wir sind hier, Liebling“, flüsterte Lyra in ihr Haar. „Wir gehen nirgendwohin. Deine Gabe als Traumwandlerin zeigt dir manchmal Möglichkeiten, Ängste, die Gestalt annehmen. Aber das sind keine Prophezeiungen. Wir sind in Sicherheit. Du bist in Sicherheit.“

Thessaly schloss die Augen und ließ diesen Moment auf sich wirken. Sie erlaubte sich, nur für ein paar Sekunden, so zu tun, als hätte ihre Mutter Recht gehabt. Dass die Schrecken, an die sie sich erinnerte, nur Albträume waren, nur Ängste, nur die übermäßige Verbindung einer Traumwandlerin zur Geisterwelt.

Dann trat sie zurück, zwang sich zu einem Lächeln und ging zum Trainingsgelände.

Sie hatte Arbeit zu erledigen.



Gravewoods Trainingsgelände erstreckte sich über eine gerodete Waldfläche – festgetretener Boden mit Übungskreisen, Waffenständer an einer Seite und ein sich ständig verändernder Bereich, der durch Bäume für Privatsphäre sorgte. Dreiundzwanzig Wölfe waren bereits versammelt, von Jungtieren wie Caspian bis hin zu erfahrenen Kriegern mit ergrauten Schnauzen.

Thessalys Wolf regte sich unter ihrer Haut, unruhig und kalt. Die Berührung des Todes, die sie aus der Geisterwelt mitgebracht hatte, hatte ihren Wolf verändert – nicht direkt falsch, aber doch verändert. Als hätte der Winter sich dauerhaft in ihren Knochen eingenistet.

"Endlich!", rief Caspian von seinem Platz, wo er sich dehnte. "Ich dachte schon, du würdest die Übungen komplett verschlafen."

Ihr Bruder sah mit fünfzehn noch so jung aus. Er war noch im Wachstum, mit seinen langen, schlaksigen Gliedmaßen und seiner ungestümen Energie. Sein dunkles Haar stand in alle Richtungen ab, trotz offensichtlicher Versuche, es zu bändigen. Sein Hals war glatt, unversehrt, keine zerfetzte Wunde, wo Tiernans Krallen ihn verletzt hatten.

Thessalien schob das Bild wütend weg.

„Verschlafen“, sagte sie und ging zu der Gruppe. „Was habe ich verpasst?“

„Dad macht heute Kampfbeurteilungen“, sagte eine der älteren Kriegerinnen – Marcus, sie erinnerte sich, dass er Marcus hieß. „Er lässt uns paarweise gegeneinander antreten, um unsere Technik zu beurteilen. Keine Positionswechsel, nur Nahkampf.“

Gut. Das konnte sie verkraften. Drei Jahre Gefangenschaft hatten sie vielleicht gebrochen, aber Tiernan hatte ihr Kampftraining mit großer Sorgfalt durchgeführt. Er hatte gewollt, dass seine Gefährtin sich selbst verteidigen konnte, hatte er gesagt. In Wahrheit wollte er sie nur gefügig, aber nicht völlig hilflos haben – so war es befriedigender, wenn er sie schließlich –

„Thessalien.“ Die Stimme ihres Vaters durchbrach die wirren Gedanken. „Du bist bei Marcus. Erster Kreis.“

Marcus war einer der besten Kämpfer von Gravewood – schnell, strategisch und mit jahrzehntelanger Erfahrung. In ihrem eigentlichen siebzehnjährigen Körper hätte Thessaly ihm eigentlich nicht gewachsen sein müssen. Sie beherrschte die Grundlagen und hatte regelmäßig trainiert, aber Marcus war ein erfahrener Krieger.

Aber Thessalien kannte nicht mehr nur die Grundlagen.

Sie begaben sich zum Übungskreis und nahmen Positionen ein. Andere Wölfe versammelten sich, um zuzusehen – Kampfübungen waren immer unterhaltsam, besonders wenn die Tochter des Alphas möglicherweise eine ordentliche Tracht Prügel bezog.

„Gib alles“, sagte Marcus mit einem freundlichen Grinsen. „Dein Vater will echten Einsatz sehen, nicht, dass du dich zurückhältst, weil du Angst hast, den Stolz eines alten Wolfes zu verletzen.“

Thessalien nickte und nahm eine Kampfstellung ein.

Marcus machte den ersten Schritt – ein prüfender Stoß in Richtung ihrer linken Seite, schnell, aber nicht entschlossen. In der ursprünglichen Zeitlinie hätte Thessaly ungeschickt ausgewichen, wahrscheinlich überreagiert und sich dadurch angreifbar gemacht.

Stattdessen wich sie dem Jab mit minimalen Bewegungen aus, blieb zentriert und konterte mit einem Schlag auf seine ungeschützten Rippen, den Marcus nur mit Mühe abwehren konnte.

Seine Augenbrauen hoben sich. „Schön. Wieder.“

Sie spielten noch ein paar Pässe – Marcus versuchte, ihre Abwehr zu durchschauen, Thessaly antwortete mit Techniken, die für eine Siebzehnjährige, die erst seit vier Jahren ernsthaft trainierte, zu geschmeidig, zu raffiniert und zu eingeübt waren.

Dann startete Marcus einen richtigen Angriff – eine Kombination, die sie eigentlich hätte überwältigen sollen, Schläge von oben und unten, die eine Lücke in ihrem Körper erzwingen sollten.

Thessalys Körper reagierte aus reinem Muskelgedächtnis. Sie wehrte den ersten Schlag ab, duckte sich unter dem zweiten hindurch und nutzte Marcus' Schwung gegen ihn – eine Technik, die Tiernan ihr immer wieder eingeimpft hatte, da es für kleinere Wölfe wichtig sei, Hebelwirkung und Timing gegen größere Gegner einzusetzen.

Sie hatte Marcus mit drei Handgriffen zu Boden gebracht, ihren Unterarm quer über seiner Kehle – ein Griff, der tödlich gewesen wäre, hätte sie den Druck erhöht.

Auf dem Trainingsgelände herrschte Stille.

Marcus blickte sie überrascht an. „Wo zum Teufel hast du das denn gelernt?“

Nirgends. Sie hatte es noch nicht gelernt. Sie würde es erst drei Jahre später lernen, in einer anderen Zeitlinie, von einem Mann, der gerade ihren Mord plante.

Thessalie ließ ihn schnell los, trat zurück, ihr Herz hämmerte. Zu viel. Sie hatte zu viel verraten.

„Ich – ich meine, ich – einfach Instinkt?“ Die Lüge klang selbst in ihren Ohren unglaubwürdig.

Ihr Vater beobachtete sie mit einem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Nicht wütend. Nicht enttäuscht. Er... analysierte sie. Er merkte sich diese neue Information über seine Tochter, die offenbar Kampffähigkeiten entwickelt hatte, die weit über ihr Ausbildungsniveau hinausgingen.

„Interessant“, sagte Garren langsam. „Thessaly, spiel die Sequenz noch einmal ab. Diesmal langsamer. Zeig mir genau, was du gemacht hast.“

Das konnte sie nicht. Wenn sie ihm die Technik erklären würde, würde er sofort erkennen, dass sie zu fortgeschritten, zu präzise war und von jemandem mit Kampferfahrung auf Alpha-Niveau gelehrt wurde.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wiederholen kann“, sagte Thessaly vorsichtig. „Es ist einfach passiert. Als ob mein Körper gewusst hätte, was zu tun ist, bevor mein Gehirn reagieren konnte.“

„Traumwandler-Instinkt“, ertönte Lyras Stimme vom Rand des Trainingsplatzes. Thessaly hatte die Ankunft ihrer Mutter nicht bemerkt, doch Lyra stand nun da und beobachtete sie mit ihren überaus scharfen Augen. „Manchmal offenbart die Gabe Wissen auf seltsame Weise – Visionen von Techniken, Muskelgedächtnis von Geistern, mit denen sie in Kontakt getreten ist. Nicht wahr, Thess?“

Es war ein Rettungsanker, eine Erklärung, die im Rahmen dessen, was Traumwandler tun konnten, Sinn ergab. Thessaly ergriff sie.

„Ja. Ich bin in letzter Zeit intensiver im Traumwandeln gewesen. Vielleicht habe ich unbewusst etwas von den Ahnengeistern aufgenommen.“

Ihr Vater wirkte nicht ganz überzeugt, nickte aber langsam. „Na gut. Das sehen wir uns später an. Marcus, alles in Ordnung?“

„Gut“, bestätigte Marcus, stand auf und klopfte sich den Schmutz von der Trainingskleidung. Er nickte Thessaly respektvoll zu. „Was auch immer du da an Wissen kanalisierst, mach weiter so. Das war eine solide Leistung.“

Die Beurteilung ging weiter, doch Thessaly war danach vorsichtiger. Sie erlaubte sich Fehler, verpasste Gelegenheiten und kämpfte wie eine gut ausgebildete Siebzehnjährige, nicht wie eine Frau, die drei Jahre lang von einem Alpha gelernt hatte, der Kampffertigkeiten bei seiner Gefangenen schätzte.

Doch sie spürte den Blick ihres Vaters während der gesamten restlichen Stunde auf sich ruhen. Beobachtend. Fragend.

Sie müsste vorsichtiger sein.



In jener Nacht, nach dem Abendessen – einer surrealen Angelegenheit, bei der Thessaly mit ihrer gesamten Familie zusammensaß, lebendig und unversehrt, und sich gegenseitig über Belanglosigkeiten neckte – schloss sie ihre Schlafzimmertür ab und bereitete sich auf ihren Traumwandel vor.

Sie hatte es den ganzen Tag gemieden, aus Angst vor dem, was sie dort finden könnte. Die uralten Wölfe hatten sie gewarnt, dass der Tod sie zeichnen und ihre Gaben sich weiterentwickeln würden. Seit ihrer Rückkehr fühlte sie sich anders – die Kälte in ihrer Brust, das silberne Leuchten in ihren Wolfsaugen –, doch sie hatte das volle Ausmaß ihrer veränderten Fähigkeiten noch nicht erprobt.

Nun, allein in der Dunkelheit, musste sie verstehen, was aus ihr geworden war.

Thessaly ließ sich im Schneidersitz auf ihr Bett sinken und schloss die Augen. Sie griff nach der Geisterwelt, wie sie es schon hunderte Male zuvor getan hatte – ein Loslassen, ein seitlicher Schritt aus der physischen Welt hinaus in den Raum, wo die Geister wohnten.

Der Übergang war abrupt und falsch.

Normalerweise fühlte sich der Eintritt in die Geisterwelt an wie das Eintauchen in kühles Wasser – allmählich, sanft, eine behutsame Auflösung der physischen Grenzen. Doch nun fühlte es sich an, als fiele man durch das Eis in einen zugefrorenen See. Die Kälte war absolut, schockierend, und als Thessaly die Augen öffnete, befand sie sich nicht in der vertrauten Landschaft des Ahnenreichs von Gravewood.

Sie befand sich auf einem Friedhof.

Nicht der Friedhof, wo die Wölfe einst zu ihr gesprochen hatten – dies war etwas anderes. Grabsteine ​​erstreckten sich in alle Richtungen, verwittert und uralt, ihre Namen längst verblasst. Der Himmel darüber war grau, sonnenlos, gefangen in ewiger Dämmerung.

Und überall waren Tote.

Keine Geister – nicht die friedlichen Ahnenwesen, mit denen sie sonst in Verbindung stand. Es waren Erinnerungen an den Tod selbst, eingefrorene Augenblicke des Sterbens, die Gestalt angenommen hatten. Sie sah sie wie übereinanderliegende Fotografien: ein Wolf, der im Kampf fiel, die Kehle aufgerissen. Ein anderer, der im Alter starb, umgeben von seinem Rudel. Eine Mutter, die während einer schweren Geburt verblutete.

Tod um Tod um Tod, alle gleichzeitig sichtbar, alle zugänglich.

„Was ist das?“, flüsterte Thessalien.

Zeitstrahl-Echos,Etwas flüsterte zurück – nicht die uralten Wölfe, sondern das Reich selbst, das mit einer Stimme aus Enden sprach.Das Universum erinnert sich an das Ausgelöschte. Der Tod hinterlässt Spuren in der Realität. Du starbst, Traumwandler. Du bist hinübergegangen. Nun kannst du sehen, was wir sehen: jeden Tod, der war, der ist, der hätte sein können.

Entsetzen und Erkenntnis durchfluteten sie gleichermaßen. Das war ihre neue Gabe. Das war der Preis der Auferstehung. Sie konnte nun auf Todeserinnerungen zugreifen – nicht nur auf die von Wölfen in der Geisterwelt, sondern auch auf die von Toden, die in der von ihr ausgelöschten Zeitlinie stattgefunden hatten.

Das bedeutete –

Thessalie drehte sich um, suchte den Friedhof der eingefrorenen Augenblicke ab, und ihr stockte der Atem.

Dort. In der Ferne. Eine Todeserinnerung, die heller leuchtete als die anderen und nach ihr rief.

Sie bewegte sich ohne bewusste Entscheidung darauf zu, getrieben von einem furchtbaren Bedürfnis. Die Erinnerung verdichtete sich, als sie sich näherte, wurde klar, lebendig und quälend detailliert.

Das Schlafzimmer ihrer Mutter. Lyra Grave lag im Bett, ihre Haut grau-blass, ihr Atem schwer. Der Geruch von Krankheit, Gift und Tod lag in der Luft.

Und Thessalien selbst – die zukünftige Thessalien, die diese Zeitlinie erlebt hatte – saß neben dem Bett, hielt die Hand ihrer Mutter, Tränen strömten über ihr Gesicht.

„Ich verstehe es nicht“, sagte die zukünftige Thessalie mit zitternder Stimme. „Die Heiler sagten, es sei nur Fieber. Wie konnte es so schnell so schlimm werden?“

„Manchmal ... passieren solche Dinge, Baby“, krächzte Lyra mit dünner, schwacher Stimme. „Mach dir keine Vorwürfe.“

Doch es war keine natürliche Krankheit. Thessaly erkannte es jetzt, mit ihrem vom Tod gezeichneten Blick auf die Erinnerung. Das Gift war das Werk einer Bluthexe – subtil, darauf ausgelegt, eine natürliche Krankheit nachzuahmen, langsam über Monate verabreicht. Und dort, in der Ecke des Zimmers – ein Diener. Neu in Gravewood. Achtzehn Monate nach Thessalys Paarung eingestellt worden.

Gepflanzt von Morvaine.

Die Erinnerung ließ nicht locker, unerbittlich. Lyras Atem ging immer schwerer. Die zukünftige Thessalien rief nach Heilern, nach ihrem Vater, nach irgendjemandem. Doch Tiernan war da, zog sie weg, hielt sie zurück.

„Lass sie arbeiten, Liebes“, murmelte er. „Deine Hysterie hilft ihr nicht. Komm schon, geben wir ihnen etwas Freiraum.“

Und die zukünftige Thessalie, vertrauensvoll, gebrochen und verzweifelt, soll sich von ihm fortführen lassen. Soll er sie daran hindern, bei ihrer Mutter zu sein, als diese ihren letzten Atemzug tat. Soll er sie weiter isolieren, ihren Kummer nutzen, um sie noch enger an sich zu binden.

Die Erinnerung zeigte Lyra, wie sie allein starb, ohne die Hand ihrer Tochter in ihrer, während Tiernan in einem anderen Zimmer giftig-süße Lügen flüsterte.

Thessalie riss sich aus der Vision, aus der Geisterwelt, zurück in ihren Körper, ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf –

Sie war zurück in ihrem Schlafzimmer, rang nach Luft, Tränen strömten ihr über das Gesicht. Ein Schrei entfuhr ihr, dann ein ersticktes Schluchzen, dann noch einer, dann ertrank sie darin – im Grauen, ihre Mutter sterben zu sehen, zu erkennen, wie es geschehen war, das ganze Ausmaß von Tiernans Manipulation zu begreifen.

Ihre Tür flog auf. „Thessaly!“ Lyra stürzte herein, Garren dicht hinter ihr, beide bewegten sich mit der Geschwindigkeit besorgter Eltern, die ihr Kind in Not gehört hatten.

Thessaly stürzte sich instinktiv auf ihre Mutter, noch ehe der Gedanke dem Instinkt folgen konnte. Sie packte Lyras Arme, ihre Schultern, suchte nach Anzeichen einer Vergiftung, die noch nicht da waren, nach der grauen Blässe, die sich erst in achtzehn Monaten zeigen würde, wenn sich die Geschichte wiederholte.

„Versprich es mir“, keuchte Thessaly, immer noch weinend, das Bild des Todes ihrer Mutter noch immer in ihrem lebendigen Gesicht. „Versprich mir, dass du niemals Essen oder Trinken von jemandem außerhalb unserer engsten Familie annimmst. Keine Diener, die wir nicht persönlich kennen. Keine Geschenke von anderen Rudeln. Nichts. Versprich es mir!“

»Thessaly, Liebes, du machst mir Angst«, versuchte Lyra sie zu beruhigen, aber Thessaly klammerte sich nur noch fester an sie.

„Versprich es mir!“, rief sie verzweifelt, ihre Stimme klang roh und hilflos. „Bitte, Mama, versprich es mir einfach. Ich weiß, es klingt verrückt, aber bitte –“

„Ich verspreche es“, sagte Lyra sofort, ihre Stimme zitterte nun. „Ich verspreche es, mein Schatz. Was auch immer dich so verängstigt, ich verspreche es. Okay? Ich verspreche es.“

Garren rückte näher, seine Alpha-Autorität strahlte eher Besorgnis als Befehlsgewalt aus. „Thessaly. Sieh mich an.“

Sie wandte den Blick von ihrer Mutter zu ihrem Vater und sah ihre eigene Angst in seinem Gesichtsausdruck widergespiegelt.

„Was hast du gesehen?“, fragte er leise. „In deinem Traumgang. Was ist passiert?“

Alles. Sie hatte alles gesehen. Aber sie konnte es ihnen nicht sagen. Sie konnte die Echos der Zeitlinie, die Auferstehung und die zukünftigen Tode, die noch nicht eingetreten waren, nicht erklären.

„Der Tod“, sagte Thessalien, denn es stimmte. „Ich habe den Tod gesehen. Er kam, um uns zu holen. Um unsere Familie zu holen. Und ich –“ Ihre Stimme versagte. „Ich kann es nicht zulassen. Ich kann es nicht.“

Lyra zog sie in eine feste Umarmung, und Garrens große Hand ruhte auf ihrer Schulter – beide waren fest, warm und lebendig.

„Du hattest eine Vision“, sagte Garren, ohne zu hinterfragen, sondern stellte lediglich eine Tatsache fest. „Traumwandler sehen manchmal Möglichkeiten. Mögliche Zukünfte.“

„Das war keine bloße Möglichkeit“, flüsterte Thessalien ihrer Mutter in die Schulter. „Es war real. Es ist passiert. Es –“ Sie unterbrach sich. „Es könnte wieder passieren. Wenn wir nicht aufpassen.“

„Dann werden wir vorsichtig sein“, sagte Lyra bestimmt und hielt ihre Tochter weiterhin fest im Arm. „Was immer du gesehen hast, wir werden es verhindern. Dafür sind Visionen doch da, oder? Um uns zu warnen, damit wir unseren Kurs ändern können.“

Wenn sie nur wüssten, wie recht sie damit hatten.

Thessaly wich zurück und rieb sich das Gesicht. Sie musste sich beherrschen, aufhören, sich wie jemand zu benehmen, der die Schrecken, die sie zu verhindern suchte, bereits selbst erlebt hatte.

„Es tut mir leid“, brachte sie hervor. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Es war nur ... sehr lebhaft.“

„Entschuldige dich nicht für deine Gabe“, sagte Garren. „Aber Thess – wenn du so intensive, so detaillierte Visionen hast, müssen wir darüber reden. Todesvisionen sind für Traumwandler deines Alters ungewöhnlich. Und in Kombination mit den Kampftechniken, die du heute angewendet hast ...“ Er verstummte und knüpfte dabei offensichtlich Verbindungen, die sie lieber nicht hätte sehen wollen.

„Meine Fähigkeiten entwickeln sich“, sagte Thessaly bedächtig. „Schneller als erwartet. Ich verstehe es noch nicht ganz, aber ich glaube – ich glaube, ich greife auf neue Weise auf Wissen zu. Von Ahnengeistern, aus möglichen Zeitlinien, von ...“ Sie deutete hilflos. „Von Orten, für die ich noch keine Namen habe.“

Es kam der Wahrheit so nahe, dass es überzeugend klang.

Lyra und Garren wechselten einen dieser wortlosen Eltern-Gespräche aus, die Bände sprachen. Dann nickte Lyra. „In Ordnung. Aber du bist jetzt nicht mehr allein. Morgen besuchen wir die Älteste.“

Die Älteste – Gravewoods älteste Traumwandlerin, eine Frau in ihren Neunzigern, die schon vor der Geburt von Thessalys Großeltern mit Geistern kommunizierte. Vielleicht konnte sie Thessaly helfen, ihre neu entwickelten Fähigkeiten zu verstehen. Oder sie durchschaute die Lügen und erkannte, dass Thessaly nicht nur auf uraltes Wissen zugriff, sondern auch Erinnerungen an eine ausgelöschte Zeitlinie in sich trug.

„Okay“, stimmte Thessalien zu, denn eine Ablehnung würde nur weitere Fragen aufwerfen. „Morgen.“

Ihre Eltern gingen nur widerwillig und ließen sie versprechen, anzurufen, falls sie sie brauchte. Als die Tür ins Schloss fiel, setzte sich Thessaly auf ihr Bett und starrte auf ihre Hände.

Sie konnte auf Echos aus der Zeitlinie zugreifen. Sie konnte Tode miterleben, die in dieser Realität noch nicht eingetreten waren, aber in der von ihr ausgelöschten Realität stattgefunden hatten. Das bedeutete, sie besaß detaillierte, präzise Informationen über Tiernans Pläne, Morvaines Methoden und jeden bevorstehenden Tod und Verrat.

Wissen war Macht. Und Thessalien hatte gerade das gefährlichste Wissen erlangt, das es gab: Sie wusste genau, wie ihre Feinde vorgehen würden, welche Strategien sie anwenden würden, wen sie ins Visier nehmen würden und wann und wie.

Sie musste nur vorsichtig sein, wie sie es einsetzte. Zu offensichtlich, und sie würden merken, dass etwas nicht stimmte. Zu subtil, und sie würde sich vielleicht nicht genug ändern, um ihre Familie zu retten.

Drei Monate bis zum Gipfeltreffen. Drei Monate, um jedes Echo der Zeitlinie, jede Todeserinnerung, jede Information zu katalogisieren, die ihr helfen könnte, Thornpack zu zerschlagen, bevor diese Gravewood zerstören konnten.

Drei Monate später müsste sie Tiernan Ash gegenübertreten und so tun, als wüsste sie nicht genau, welches Monster sich unter seiner charmanten Maske verbarg.

Thessaly zog ein Tagebuch aus ihrer Schreibtischschublade und begann zu schreiben. Namen. Daten. Todesmethoden. Morvaines eingeschleuste Diener. Tiernans Attentatsstrategien. Alles, woran sie sich aus ihren drei Jahren als seine Gefangene erinnern konnte, alles, was die Zeitlinie ihr offenbaren konnte.

Sie schrieb, bis ihre Hand verkrampfte, bis das Morgenlicht durch ihr Fenster drang, bis sie Seite um Seite mit Informationen verfasst hatte, die unmöglich existieren konnten.

Und irgendwo in einem anderen Gebiet, drei Monate später, träumte Tiernan Ash wahrscheinlich von der Gefährtin, die er noch nicht kennengelernt hatte – der Frau, die er bereits zu vernichten plante, obwohl er es noch nicht wusste.

Lass ihn träumen.

Thessalien war schon einmal durch seine Hand gestorben. Diesmal würde sie dafür sorgen, dass er derjenige war, der im Grab landete.

Sie schloss das Tagebuch, versteckte es an einem Ort, an dem nur sie selbst suchen würde, und erlaubte sich schließlich zu schlafen.

Morgen würde sie damit beginnen, die Zukunft zu verändern.

Heute Abend konnte sie sich in dem Wissen ausruhen, dass ihre Familie am Leben, unversehrt und in Sicherheit war.

Zur Zeit.
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​Kapitel 3: Das Unbehagen des Betas
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Perspektive: Vex Carrow



Vex Carrow erwachte mit dem Geschmack des Todes im Mund.

Kein metaphorischer Tod – tatsächlich Kupfer und Asche, als hätte er Graberde verschluckt. Seine Laken waren schweißnass und vom Strampeln um seine Beine verdreht. Das Morgenlicht drang durch das Fenster seines Quartiers in Thornpacks Beta-Haus und tauchte alles in Grautöne, die die anhaltende Furcht aus seinen Träumen nicht vertrieben.

Die Frau mit den silbernen Augen war wieder da gewesen.

Er konnte sich nicht genau an ihr Gesicht erinnern – Träume lösten sich so schnell auf wie Rauch, sobald das Bewusstsein zurückkehrte –, aber er erinnerte sich an ihre Augen. Silberweiß, leuchtend wie Mondlicht auf Wasser. Und sie hatte über etwas gestanden. Nein, über jemandem. Einem Körper.

Sein Körper.

„Du hast es versucht“, hatte sie gesagt, und in ihrer Stimme klangen Trauer und Zustimmung zugleich. „Es hat nicht gereicht, aber du hast es versucht. Es ist noch Zeit, zu entscheiden, wer du sein willst.“

Vex richtete sich auf und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Der Traum haftete ihm wie Spinnweben an und wollte ihn einfach nicht loslassen. Seit Wochen plagten ihn diese seltsamen Träume – Gesprächsfetzen, die ihm gleichzeitig vertraut und fremd vorkamen, Erinnerungen an Ereignisse, die noch nicht geschehen waren und doch irgendwie schon stattgefunden hatten.

Prophetische Träume waren unter normalen Wölfen nicht üblich. Das war das Gebiet der Traumwandler, und Vex war definitiv kein Traumwandler. Er war ein Beta – praktisch veranlagt, bodenständig, dazu bestimmt, seinem Alpha zu dienen und ihn zu beschützen. Nicht die Art von Wolf, die Visionen empfing oder mit Geistern kommunizierte.

Doch diese Träume fühlten sich zu real an, um gewöhnliche Albträume zu sein.

Er schwang die Beine aus dem Bett, seine nackten Füße berührten den kalten Holzboden. Durchs Fenster sah er, wie das Hauptgelände von Thornpack zum Leben erwachte – Krieger, die zum Morgentraining gingen, Diener, die zwischen den Gebäuden hin und her eilten, Rauch, der aus den Küchen aufstieg. Alles wirkte normal. Ordentlich. Ganz anders als der Knochenfriedhof aus seinen Träumen, wo die silberäugige Frau zwischen den Toten wandelte.

Die Toten. Vex' Magen verkrampfte sich.

In letzter Zeit waren einige Wölfe verschwunden. Nichts Offizielles, nichts, was Tiernan bestätigte, aber Vex behielt die Rudelstärke im Auge. Drei Wölfe in den letzten sechs Monaten, alle aus den äußeren Kreisen, alle mit fadenscheinigen Ausreden abgetan. Marcus behauptete, er sei zu einem Rudel im Norden gegangen. Isla soll nach einer gescheiterten Paarung abtrünnig geworden sein. Darius starb bei einem Trainingsunfall – obwohl Vex an diesem Tag beim Training dabei gewesen war und sich an keinen solchen Unfall erinnern konnte.

So wenige, dass es den meisten Wölfen nicht auffallen würde. Aber groß genug, dass Vex' Beta-Instinkte ihm signalisierten, dass etwas nicht stimmte.

Er zog sich rasch an und schlüpfte in die dunkelgraue Tunika und Hose, die ihn als Thornpacks Stellvertreter kennzeichneten. Das silberne Beta-Zeichen – drei Striche über der linken Schulter – glänzte auf dem Stoff. Er trug dieses Zeichen seit sechs Jahren, seit Tiernan mit einundzwanzig Jahren Alpha genommen und seinen Jugendfreund sofort zum Beta ernannt hatte.

Sie waren zusammen aufgewachsen. Zusammen trainiert. Vex hatte Tiernan während seiner Alpha-Prüfungen beigestanden, hatte mit ansehen müssen, wie er den vorherigen Alpha im rituellen Kampf besiegte, und hatte ohne zu zögern den Beta-Eid geschworen, weil er an Tiernans Vision für Thornpack glaubte.

GlaubteVergangenheitsform.

Wann hatte sich das geändert?

Vex verließ sein Quartier und ging zum Haupthaus des Rudels, wobei er den Kriegern, an denen er vorbeikam, zunickte. Das Territorium des Dornenrudels erstreckte sich über dichte Wälder und felsige Hügel – ein raueres Gelände als das der benachbarten Rudel, was sie laut Tiernan nur stärker machte. „Weiches Land bringt weiche Wölfe hervor“, pflegte er zu sagen. „Wir sind in der Not geschmiedet.“

Das Haupthaus ragte vor ihnen auf, ganz aus dunklem Stein und mit scharfen Kanten. Tiernan hatte es vor zwei Jahren renoviert und die warmen Holzvertäfelungen und die gemütlichen Möbel entfernt, die der vorherige Alpha so bevorzugt hatte. Jetzt wirkte es eher wie eine Festung als wie ein Zuhause. Vex vermutete, dass das Absicht war.

Er fand Tiernan in seinem Büro – einem Raum, der nach Rauch und etwas Schärferem, Beißenderem roch. Bluthexenmagie, das hatte Vex gelernt zu erkennen. Morvaine war erst kürzlich hier gewesen.

Tiernan stand am Fenster und starrte mit diesem abwesenden, fast besessenen Ausdruck, den er in letzter Zeit immer öfter an den Tag legte, in den Wald hinaus. Er war ein imposanter Mann – groß, kräftig gebaut, mit dunklem Haar und bernsteinfarbenen Augen, die im Nu von warmherzig zu räuberisch wechseln konnten. Frauen überschlugen sich förmlich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Männer wollten ihm entweder folgen oder fürchteten ihn so sehr, dass sie ihm lieber aus dem Weg gingen.

Im Moment wirkte er wie verstört.

„Sie ist da draußen, Vex“, sagte Tiernan, ohne sich umzudrehen. „Ich kann sie spüren. Wie ein fehlendes Stück von mir selbst, gerade noch außer Reichweite.“
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